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Amsterdam: Die Auferstehung 
eines Stadtviertels

Altstadtzerstörung und Altstadterhaltung — in Amsterdam 
ist das ein Thema, das seit fast 20 Jahren zu heftigen 

A useinandersetzungen führt, die zeitweise zu 
bürgerkriegsähnlichen Formen eskalierten. Nun wurde in 

einem Stadtteil eine Lösung gefunden, die (fast) alle
zufriedenstellt.

Prof. Dr. Roland Günter ist Kunst­
historiker und Buchautorin der BRD.

Der Blick nach Osten w andert immer 
noch über eine Wüste, die nach Krieg 
aussieht. Noch ein Jahr w erden die 
riesigen B randm auern eines Blockes 
frei aufragen — mit ihren großen, fei­
erlichen Aufschriften: „W ohnungs-

Verluste durch Krieg: 366. Durch 10 
Jahre  Sanierunq: 353. Für die Metro: 
113."
Was Bewohner und Künstler an die­
ser Klagemauer, sorgfältig aufgemalt, 
forderten, erschien in diesem  Trüm ­
merfeld utopisch — aber nun wird es 
wohl Realität werden: „Wir wollen 
eine Stadt mit N achbarschaften, wo 
W ohnen, Spielen, Arbeiten, Lernen 
und Einkäufen dicht beisam m en sind, 
für junge und alte M enschen."
Es entsteht nun geradezu eine W all­
fahrt von Interessierten: nicht nur zur 
A uferstehung eines Stadtviertels, 
sondern auch um  zu sehen, auf welch 
hohem  Niveau sozialer W ohnungs­
bau gem acht w erden kann.

Wiederaufbau?
Zwischen Neum arkt, Zuider-Kirche 
und Rem brandt-H aus liegt Boden,

N eubauten in der Zwanenburgwal: Rekonstruktion mit moderner Technik



der nicht satter an Geschichte sein 
könnte. Kein Am sterdamer, der sie 
nicht w enigstens in G rundzügen 
kennt. In diesem  Sumpfland w urde 
immer schon in großem M aßstab g e­
baut und verändert. G eradezu g igan­
tisch griff hier um  1420 die S tadter­
w eiterung ins W asser aus, legte trok- 
ken, schuf eine Zone von aufgereih­
ten  christlichen K rankenhäusern, an ­
schließend W erftarbeiter-W ohnun- 
gen und, jenseits der Stadtm auer, 
eine riesige Produktionsstätte, die d a ­
mals zu den bestorganisierten der 
Welt gehörte. Gigantisch w ar auch 
das U nternehm en, 1593 den gesam ­
ten W erftbereich auf drei neue Inseln 
nach Osten zu verschieben und an 
seiner Stelle W ohnungen zu bauen. 
Nicht zufällig hatte es etwas mit Krieg 
und K riegsgewinnen zu tun. Ein noch 
gew altigeres U nterfangen w ar es, 
den W erften-Bereich ein weiteres 
Mal w eiterzuschieben, auf drei w ie­
derum  neugeschaffene östliche In­
seln, und an der alten Stelle einer Flut 
von geflüchteten arm en Juden  eine 
Heim at zu geben.
Rem brandt hat vor seinem  H aus das 
Leben dieser arm en Leute gezeich­
net: ihre Erbärm lichkeit und ihre 
Würde. Erst die Nazis m achten das 
Viertel zum Ghetto. Sie vernichteten 
eine der dichtesten jüdischen Kultu­
ren. Kaum jem and überlebte.
Im H ungerw inter 1945 trieb die Kälte 
die ärm sten A m sterdam er dazu, aus 
den verlassenen H äusern das b renn­
bare Holz herauszureißen. Wo keine 
Bombe fiel, sah es dann aus wie nach 
einer Bombennacht.
W iederaufbau-Plan nannte sich 1953 
der Zynismus, der in die Kleidung des 
Fortschritts gesteckt war: gereinigt 
w erden sollte das Viertel, wie ein Be­
w ohner sagt, „von allen Huren, Kom­
munisten, Elendsw ohnungen. Schön 
sauber gem acht. Das schien nur 
durch totales Abräum en realisier­
bar".
Die Utopie der „neuen Welt" wurde 
vorgestellt: ein Plan mit einer auto­
bahnartigen Schnellstraße quer 
durch das Viertel, seitlich Parkhäuser 
und V erdichtung mit W olkenkratzern 
für Büros. So kann m an es heute an 
der W ibautstraat oder draußen am 
Ringweg sehen. Eine Metro sollte 
hinzukom m en. Planung nach dem  in ­
ternational verbreiteten  Motto „Län­
ge mal Breite mal G eld".

Widerstand, fast Bürgerkrieg
Als das V orhaben in eine heiße Phase 
geriet, um  1968, entstand W ider­

stand, der über 10 Jahre hinw eg 
m ehrfach geradezu in einen Bürger­
krieg eskalierte: Rund 1000 M en­
schen besetzten leergeräum te H äu­
ser, bauten  einige davon bunkerartig  
aus. Illegal funkte ihr Sender „Radio 
Sirene". 1973 w urde die M etro-Tras­
se besetzt, 1975 dem onstrative 
Selbstbauer vertrieben. W andzeitun­
gen. Als grimmige W andsprüche en t­
hüllt wurden, gab es V erhaftungen. 
Prozesse und Feste. Und im mer w ie­
der Straßenschlachten.
So erbittert w urde nirgendw o in Eu­
ropa gegen die „City-Bildung" g e­
kämpft. Nicht zu vergessen: dieser 
W iderstand w ar ansteckend, wurde 
geradezu exportiert — z. B. nach Ko­
penhagen  und Berlin.
Je  m ehr H äuser leergeräum t wurden, 
desto m ehr H ausbesetzer setzten sich 
im Viertel fest. Daraus entstand eine 
Koalition: auf der einen Seite handfe­
ste Volkstümlichkeit und Witz, auf 
der anderen Seite anarchische G e­
danken, Intellektualität und Fach­
kunde.
Was sich hier über rund 50 Jahre ab ­
spielte, w ar eines der größten Dra­
m en Europas. „Ausweinen und auf­
bauen", schrieb Am sterdams linksli­
berale Zeitung „Volkskrant". Schuld 
und Sühne sind heute sichtbar — eine 
typisch Am sterdam er Lösung. Künst­
ler durften in der M etro-Station N eu­
m arkt in Bildern den Kampf darstel­
len — traum atisch und ironisch.
Im Tageslicht darüber blüht nun aus 
den Ruinen neues Leben. W iedergut­
m achung nach einer Art Bürger­
krieg. Ohne den Kampf der Bewoh­
ner w äre es nie dazu gekom m en.

Beraten von der „W erkgruppe Am­
sterdam  1975" erzw angen sie 1969 
ein wichtiges Zugeständnis: zum e r­
sten Mal in Am sterdams Geschichte 
m ußten die Politiker der Verwaltung 
einen Teil der Planung aus der H and 
nehm en. In einem  beschränkten 
W ettbew erb sollten drei Büros S täd­
tebau  entw erfen — allerdings inner­
halb der V orgaben von Metro, 
Schnellstraße und Parkplätzen. Noch 
taten  alle drei dies ganz brav: m ein­
ten zu retten, was zu retten wäre. 
Naiv schlug ein Architekt sogar eine 
Hochstraße vor. Im Kreuzfeuer des 
Bürger-W iderstandes schäm ten und 
ärgerten sie sich, auf die Knebel-Be- 
dingungen sich eingelassen zu h a­
ben, gestanden ein: „Irrsinn, was wir 
m achten", w aren froh, daß ihre Pläne 
in die Schublade gerieten.

Die Umkehrung des Prozesses
Die Stadt gew ann die Schlacht, aber 
nicht den Bürger-Krieg. Der Zynis­
mus hatte eines seiner Ziele erreicht: 
für eine M illiarde entstand eine e le­
gante U-Bahn, 18 km lang, von der 
Satellitenstadt Bijlmermeer bis zum 
H auptbahnhof. Die Folgen der 
Schlacht: w eite Sandflächen m itten 
in der Stadt — für Müll und Autos. 
Einige Gärten. In der kaputten  Sze­
nerie breitete sich das Heroin aus, 
stieg die Kriminalität.

Aber in Amsterdam, wo der Staat 
stets m inimiert und m an die Kriege 
lieber weit entfernt in Ü bersee führte, 
w ar inzwischen die Kraft des Zynis­
m us gebrochen, setzte das große Er­
schrecken ein. Nun ließ sich die Poli­

Bauen auf dem Metrodach: Spezialfundament (Bild­
mitte), links und rechts die ersten Neubauten von Theo Bosch



tik Schritt für Schritt eine W iedergut­
m achung abhandeln.
Zunächst verzichtete die Stadt auf 
alle w eiteren M etro-Pläne, dann auf 
den noch geplanten Abriß im Viertel. 
Ein dram atisches Tauziehen. Jah re ­
lang w urde alles und jedes zwischen 
dem  Bewohnerrat beziehungsw eise 
seiner Begleitkommission, dem  Ent- 
Wurfsteam der A rchitekten und der 
Frojektgruppe der Gem einde disku­
tiert.
„Wir haben  den Prozeß um kehren 
kö n n en ", so Wim H euperm ann, einer 
der Architekten, die auch als Mit­
käm pfer dabei waren. „Die geplan­
ten Büros w urden an die U m gehungs­
autobahn vertrieben. Da stehen sie 
besser. Und volkswirtschaftlich billi­
ger. Für das Viertel konnten wir er­
zwingen, daß fast alles sozialer W oh­
nungsbau wurde. Und darüber hin­
aus: in den Zuw eisungsregeln, en t­
standen aus großer W ohnungsnot, 
haben  die verdrängten  Bewohner 
Vorrecht. Mit Zeitungsanzeigen w er­
den sie zurückgerufen." 
„Unglaublich, wie viele Leute die 
W ohnungen haben  wollen", sagt Ka­
trin M ulder, die im Städtischen W oh­
nungsam t tätig ist. „ Ein M ädchen b e ­
drängte mich Woche für Woche, sagte 
energisch, es sei ihr Recht, denn jah ­
relang habe sie dort gekämpft. Sie b e ­
kam  die W ohnung."

Rekonstruktion mit moderner 
Technik
Die zweite Überraschung: „Das Vier­
tel sollte sein altes Klima w ieder e r­
halten", sagt Karel Kupka. „Aus­
gangspunkt w ar die Straße, die voll­

ständige Straße. D aher w urde das al­
te Straßenm uster mit seinen S traßen­
räum en rekonstru iert." Nur das südli­
che Kopfstück weicht ein w enig d a­
von ab — und das wird kritisiert.

So städtisch dicht wie möglich sollte 
das Viertel w ieder w erden — mit vie­
len W ohnungen und kleinen Ge­
schäften. Die Gem einde-Planer 
konnten sich schlecht damit abfin- 
den, was hier zueinander gepackt 
wurde. Technisches Problem: Bauen 
auf der Metro. Finanzielles Problem: 
die Stadt m ußte mit der subventionie­
renden  Zentralregierung in Den 
H aag ebenso hart ringen wie die Be­
wohner mit der Stadt. Binnen kurzem  
wird nun die M etro-Schneise unsicht­
bar werden, die Metro völlig von Stra­
ßen und H äusern überbaut sein.

Zunächst sollte Theo Bosch die Archi­
tektur-P läne für das gesam te Viertel 
entwerfen. Aber der Bewohnerrat, 
der zweimal m onatlich in einer eh e­
m aligen Schm iede tagt, in der „Sme- 
derij", legte sich quer: „Eine einzige 
Handschrift für ein ganzes Viertel? 
Ein einziges Tem peram ent? Nein! 
Und w enn es noch so gut is t." E igent­
lich wollten die Bewohner H äuschen 
für H äuschen gebaut sehen, uralt 
Holländisches, wie in der Altstadt. 
Aber das w äre zu teuer gew esen. So 
schloß m an einen Kompromiß, mit 
dem  nicht alle zufrieden sind. Unter 
der Koordination von Theo Bosch, der 
nach eigener Aussage „mehr gegen 
die Ämter als für sie a rbeite t" , sprach 
der Bewohnerrat mit 26 Architekten 
und stimmte schließlich zu, daß 10 
Aufträge erhielten.

Was noch aufrecht stand, vor allem 
die vielen Denkm al-H äuser, sollte er­
halten w erden, doch darüber hinaus 
wollte m an nicht Restauration, son­
dern neue A rchitektur — aber eine, 
die die alten Werte w ieder aufnahm  
und weiterführte. „M enschliches 
Maß!" forderten alle. „Einen M onu- 
m ental-A rchitekten hätten  wir nicht 
akzeptiert", sagt ein Bewohner. „Gu­
ter W ohnungsbau ist m ehr als guter 
Innenraum ", forderte darüber hinaus 
das Viertel. D aher sollte es so vielfäl­
tig w erden wie die Gesichter und G e­
sten der M enschen.
W er die Rohbauten sah, begegnete 
Skeletten, die nicht höher industriali­
siert sein könnten, knallhart vorfabri­
zierten Gerüsten. Für diese Rationali­
sierung des Bauens haben  Holländer 
seit Jahrhunderten  die größten Erfah­
rungen. G leicherm aßen aber sind sie 
erfahren und bem üht, die von der 
Bauerschließung im Sumpfland ab- 
gezw ungene Brutalität des ersten 
Schrittes w ieder unsichtbar zu m a­
chen. Was un ter der H aut liegt, wird 
mit eingefügten, sogar serienm äßi­
gen E lem enten raffiniert überformt, 
so gelungen gespiegelt, versetzt, va­
riiert, daß geradezu eine Orgie an In­
dividualisierung entstanden ist.
Von den Baikonen blickt m an auf 
Ufer und Wasser, zur alten Schleuse
— aber auch hinüber zu dem  M onster 
an Rathaus, das sich mit einer O per zu 
zieren versucht, einem  gigantischen 
Bauwerk mit eigenem  Maß, das leider 
nicht aus der A m sterdam er Altstadt 
stammt, sondern eher von einem  rie­
sigen M eteor oder aus der späten 
M ussolini-Architektur.
Einer der A rchitekten knüpfte an 
einen alten A m sterdam er Haustyp 
an: W ohnungen mit Vor-, Zwischen- 
und Rückhaus, Lichthof. V eränderba­
re W ände, später ausbaubare Balko- 
ne. Eingefügt in die Fassade: alte 
Skulpturen aus dem  abgerissenen 
R ingbahnviadukt. Das sieht m etal­
lisch, gerüsthaft aus, ist ein Labyrinth 
aus Räumen.

Nach Ordnung darf man hier nicht 
fragen
Ein M ann aus dem  Viertel, engagiert 
in den A useinandersetzungen, baut 
an  der nördlichen A ntonisbreestraat, 
rekonstruiert an deren Rückseite die 
G rundidee des alten Kirchhofes, den 
er zu einem  noch um fangreicheren 
Theater macht. M ehrschalig wird der 
Halbkreis: vor den H äusern stehen 
hell gestrichene M auern, mit vielen 
D urchgängen, darüber Logen in Fül­
le. Auf einem  eingebauten Luft­

Der gleiche Platz nach Fertigstellung des „Pentagon" 
(Architekt: Theo Bosch)



schacht der Metro rinnt über eine elf 
M eter hohe Spiegelfläche ein dünner 
Schleier von Wasser. Im Becken 
plantschen Kinder. Und auf den Stu­
fen treffen sich Punks.
Alle haben  sich gew ünscht, daß es 
freundlich aussehen soll. Denn sie 
sind geschockt von den Erfahrungen 
in der vielkritisierten Satellitenstadt 
Bijlmermeer. Alle A rchitekten n eh ­
m en deshalb den W änden die Schwe­
re, lösen sie auf, m achen sie durch­
sichtig. „Immer kann m an sehen, daß 
da Leute sind und was sie tun — das 
nennen  wir hier gesellig ."
E insehbar und zugänglich ist in die­
ser Stadt eigentlich seit jeher nahezu 
alles gew esen. Große Fenster, Ein­
gänge und T reppchen signalisieren 
es. Hinzu kom m en in diesem  neuen 
Viertel nun noch A rkaden und eine 
Fülle von Passagen, die oft wie G as­
sen anm uten. Schon alte holländische 
Bilder zeigen diese Lust am Durch­
blick durch viele Räume. Es scheint, 
als könnten wir auch die Dächer, d ie­
se für unsere Em pfindungen schwie­
rige Zone, betreten  — auf Terrassen 
und in Erkern.
So laufen wir nun durch eine verw ir­
rende, labyrinthische Fülle an  Situa­

tionen. Wir erleben, was Raum -Phan­
tasie ist: Raum stuft sich, franst sich 
aus, hat viele Zugänge, Durchgänge, 
zeigt vor allem die hohe Kunst einer 
erstaunlichen Variation von Über­
gängen  -  eine historisch gew achse­
ne Am sterdam er Spezialität.
Nach O rdnung darf m an hier nicht 
fragen: In dieser Stadt, die seit jeher 
wie ein großer Kram laden aussah und 
in der die Leute nur kurze Zeiten die 
Hierarchie von Königen über sich 
hatten, herrscht, als bürgerlich-städ- 
tischer Zustand die typische „Amster­
dam er Anarchie", wie die Leute 
selbst sich spielerisch ironisieren.

Und die Kosten?
A usländer staunen über die Bau­
kosten: 130.000 Gulden (820.000 
Schilling) pro W ohnung — einge­
schlossen 20.000 Gulden M ehrkosten 
für oft ungünstige Bauplätze und 
Bauen auf der M etro sowie hohe Fun­
dierungskosten auf tiefen Pfählen. 
„Die Preise sind doch von der Bau­
struktur abhängig", sagt Guido van 
Overbeek, „das weiß hier jeder. Eine 
bessere Fassade kostet nur ein Pro­

zent m ehr." An M onatsmiete, ein­
schließlich Nebenkosten, zahlen die 
Anwohner 350 bis 450 G ulden (2200 
bis 2800 Schilling). A rchitekt Guido 
van Overbeek: „Aber hier muß m an 
für 30 W ohnungen m ehr tun als für 
500 in der H ochhausstadt Bijlmer­
meer. G lücksproduktion verlangt 
eben m ehr als Fließbandarbeit im 
W ohnungsbau."
Eine Fülle von Problem en w artet auf 
Lösungen: drohende Kürzungen und 
dadurch Q ualitätsm inderungen, die 
nahe Drogenszene und Kriminalität
— doch über allem herrscht der typi­
sche A m sterdam er Optimismus, der 
stets zugleich kritisch und zupackend 
ist. Er trägt auch die Philosophie des 
energischen B audezernenten Jan  
Schäfer: „1978 hatten  wir 500 N eu­
bauw ohnungen, im letzten Jahr 
10.000 — im sozialen W ohnungsbau. 
Das Volk muß in der Stadt w ohnen 
können — und zwar städtisch. Ich ver­
traue darauf, daß diese H erausforde­
rung auch zu guten Lösungen führt — 
zu einem  W ettbew erb an Qualität." 
Außer Rotterdam hat wohl keine 
Stadt der Welt so vielen und so vor­
züglichen sozialen W ohnungsbau in 
seinem  Zentrum.

Vorsprung durch Forschung 
für Menschen 
von morgen 
für Märkte 
von morgen

Das weltgrößte Viskose- und 
Modalfaserwerk erhöht heuer das 
Budget für die Entwicklung neuer 
Produkte, neuer Verfahren und 
neuer Umweltsphutzeinrichtungen 
auf 150 Millionen S
Die Investitionen für die Verbesse­
rung von Wasser und Luft bis 1989 
betragen 900 Millionen S
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